
Millionen Kinder wurden gequält – und nichts ist aufgearbeitet
Rund ein Viertel der Ver-

schickungskinder kam nach
Bayern. Noch gebe es viel zu
wenig Aktenmaterial, berich-
tet Zeis. Erst nach und nach
komme ans Licht, was in den
Kurheimen passiert ist. Es gab
Missbrauchsfälle, einige Kin-
der starben. Noch immer pas-
siert wenig, um diese Verbre-
chen aufzuarbeiten. Der Bund
hat eine Machbarkeitsstudie
inAuftraggegeben.FürBetrof-
fene ist das enttäuschend we-
nig. Sinnvoller wäre es, die
Vorfälle auf Länderebene auf-
zuarbeiten, sagt Zeis. „Dort
wären in den Archiven mehr
Unterlagen zu finden. Aber
der Wille fehlt.“ Der Landtag
hateinenSPD-Antragdazuvor
Kurzem abgelehnt.
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zensiert. Sie kehrten trauma-
tisiert zurück – und sprachen
Jahrzehnte nicht über das,
was sie erlebt hatten. Viele El-
tern hinterfragten nichts.
Vielleicht,weilsie ineinerZeit
groß geworden waren, in der
es selbstverständlich war, Au-
toritäten blind zu folgen, ver-
mutet Zeis. „Viele Kinder wa-
ren auch viel zu klein, um zu
berichten.“
Die Erzieher damals waren

kaum geschult, berichtet sie.
Viele wohl auch schlichtweg
überfordert. „Das waren teils
junge Mädchen. Oder Frauen
vom alten Schlag.“ Dass eine
Erzieherin warmherzig war,
sei eine große Ausnahme ge-
wesen, berichtet Zeis aus den
vielen Erfahrungsberichten,
die sie gehört hat.

immer mehr. Fast alle haben
die selben schlimmen Erinne-
rungen an ihre Zeit als Ver-
schickungskind. Auch ihre
Briefe nach Hause wurden

die Initiative Verschickungs-
kinder – die einzige Anlauf-
stelle fürBetroffene,dieesbis-
her gibt. Sie wurde nach ei-
nem Treffen von ehemaligen
Verschickungskindern auf
Sylt gegründet – das ist gerade
mal zwei Jahre her. Danach
entstand eine Webseite, Lan-
desgruppen und in zwei Bun-
desländern auch Selbsthilfe-
gruppen.„Wirbekommenun-
endlichvieleAnfragenvonBe-
troffen“, sagt Zeis. Manchmal
findet sie in ihremPostfach30
Mails an einem einzigen Tag.
OhnedasInternetwärendie

ehemaligen Verschickungs-
kinderwohlnoch längst nicht
vernetzt, glaubt Zeis. „Sehr
viele dachten, dass nur sie
während ihrer Kur so schlim-
me Dinge erlebt haben.“ Sie

München –Das Schwarz-Weiß-
Foto zeigt ein kleines Mäd-
chen mit Zöpfen, das neben
einem Pony steht. Dieses
Mädchen ist Sabine Zeis. Sie
lebt in Norddeutschland. Das
Bild ist 1966 in Schönau im
Berchtesgadener Land ent-
standen, wo Sabine Zeis als
Kind zur Kur war. „Sabine ge-
fällt es hier gut“, steht auf der
Karte, die ihre Eltern damals
bekamen. „An den beiden Po-
nys hat sie großen Spaß.“ Sa-
bine Zeis hat die Karte ihr Le-
ben lang aufgehoben. „Das ist
nicht meine Schrift“, sagt sie.
„Das hätte ich nie geschrie-
ben.“ Die Erzieherinnen ha-
ben die Karten an die Eltern
oft selbst geschrieben. Nicht
nur in Schönau.
HeuteengagiertsichZeisfür

Nicht ihre Schrift, nicht ihre Worte: Sabine Zeis hat diese Kar-
te an ihre Eltern nicht selbst geschrieben. FOTO: PRIVAT

hattedamalsfürsichselbstan-
gefangen, ihre schlimmen Er-
innerungen an Schönau auf-
zuarbeiten, suchte nach ande-
ren Betroffenen – es wurden
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Die Landtagsabgeordnete
Doris Rauscher (SPD) aus
Steinhöring (Kreis Ebers-
berg) hatte eine Untersu-
chung zu den Vorfällen in
den Kurheimen gefordert.
IhrAntragwurde abgelehnt.

Die Vorfälle liegen Jahr-
zehnte zurück. Warum ist
nichts aufgearbeitet?

Das wundert mich auch. Ich
beschäftige mich seit neun
Monaten mit dem Schicksal
der Verschickungskinder.
NurdurchZufallhabe ichda-
bei erfahren, dass auch mei-
ne 82-jährigeMutter einVer-
schickungskind war. Als sie
mirerzählte,wassiemitacht
Jahren erlebte, hatte sie Trä-
nen indenAugen.Aucheine
Freundinvonmirwarbetrof-
fen. Ich hörte von immer
mehr Fällen. Deshalb habe
ichdenAntraggestellt–man
darf nicht mehr verharmlo-
sen, was damals so vielen
Kindern angetan wurde.

Mit welcher Begründung
wurde Ihr Antrag abge-
lehnt?

Die Staatsregierung hat auf
denBundverwiesen.Aktuell
wird geprüft, ob eine Studie
Sinnmachenwürde. Für die
Betroffenen ist das zäh und
unbefriedigend. Andere
Bundesländer gehen das
Thema auch auf Landesebe-
ne an. Das könnte Bayern
auch tun. Schließlich war
ein Viertel der Einrichtun-
gen bei uns.

In welcher Hand waren
die Einrichtungen?

Sie gehörten unter anderem
der AWO, der Caritas, dem
BRK, der katholischen Ju-
gendfürsorge, der Inneren
Mission, einigewaren in pri-
vater Hand. Mit der AWO
habe ich bereits Gespräche
geführt. Sie wäre bereit, das
Thema aufzuarbeiten – Un-
terstützung durch den Frei-
staat wäre aber hilfreich.

Was ist das Ziel der Auf-
arbeitung?

Für die Betroffenen ist es
wichtig, dass anerkannt
wird, welches Unrecht ih-
nen passiert ist. Viele brau-
chen das auch, damit ihre
Seele heilen kann. Dass eini-
ge noch heute nicht ohne
Tränen darüber sprechen
können, zeigt, wie schwer
sie psychisch verletzt wur-
den. Rückgängig machen
kann man das nicht mehr.
Es geht auch nicht darum,
jemanden persönlich anzu-
prangern – viele leben ja gar
nicht mehr. Aber wir müs-
sen die Betroffenen endlich
ernst nehmen. Bisher wer-
den die Kinder von damals
mit ihren traumatischen Er-
lebnissen alleingelassen.

Welche Hilfsangebote
wären nötig?

Bisher gibt es niemanden,
an den sich die Betroffenen
wenden können. Aktuell
hat Bayern noch eine Bera-
tungsstelle für ehemalige
Heimkinder. Sie soll Ende
des Jahres aufgelöst werden.
Man könnte sie gut weiter-
führen als Anlaufstelle für
Verschickungskinder. Die
Betroffenen brauchen Pro-
fis, die ihnen helfen, ihre
schlimmen Erinnerungen
aufzuarbeiten. Ich glaube
nicht, dass sich das Thema
noch wegdrücken lässt. kwo

„Wir dürfen
nichts mehr

verharmlosen“

Doris Rauscher

Das Schicksal der Verschickungskinder
zählt sie. Ermusste sich in die
MittedesRaumesstellen.„Wir
Kinder wurden aufgefordert,
um ihn herum zu laufen, ihn
zubeschimpfenundzubespu-
cken.“
Heide Henkels Erinnerun-

gen sind verschwommener.
Weil sie damals erst drei war.
Aber sie sind genauso
schmerzhaft. Sie erinnert
sich vor allem an die Zeit
nach ihrer Rückkehr. Die vie-
len Panikattacken und Alb-
träume, die sie danach durch
die Kindheit begleiteten. „Ich
war nur noch ein Bündel
Angst.“ Ihre Eltern hatten
keine Fragen gestellt, als sie
die Kinder am Ostersonntag
in Mittenwald abholten. „Sie
hatten einen Korb mit Oster-
eiern dabei“, erinnert sich
Friederike. Als ihre Mutter ih-
nen die Eier zeigte, übergab
sich die Sechsjährige im Au-
to. „Ich konnte kein Essen
mehr sehen, ohne dass mir
schlecht wurde.“ Nie wurde
bei ihnen zu Hause in Fulda
darüber gesprochen, was in
dem Heim passiert war.
Auch gesellschaftlich wur-

de über die Vorfälle in den
Verschickungsheimen im-
mer geschwiegen. Bis heute
gibt es kaum Anlaufstellen
für Betroffene. Auch politisch
ist nie aufgearbeitet worden,
was die Kinder damals durch-
machen mussten. Ein Antrag
der SPD, der das forderte, ist
vor Kurzem im Landtag abge-
lehnt worden.

ten sich dort nackt ausziehen
und wurden mit einem Gar-
tenschlauch kalt abgespritzt,
erzählen sie. Für alles wurden
ihnen Schläge angedroht. Be-
sonders die Buben seien stän-
dig verdroschen worden, be-
richtet die heute 75-jährige
Friederike. „Mein Zehennagel
war eines Tages eingewach-
sen“,erinnertsiesich.EinArzt
habeihrdamalseinfachmitei-
nemMesser in den Fuß gesto-
chen. „Ich hatte Todesangst“,
sagt sie. Noch eine andere Sze-
ne konnte sie nie vergessen.
„EinJungewarBettnässer“,er-

heitserinnerungen aufarbei-
ten muss. Sie stellte sich das
Foto auf, blickte stundenlang
das kleine Mädchen an, das
so verletzt in die Kamera
blickt. „Es hat lange gedau-
ert, bis ich mich in diesem
Kind wiedergefunden habe“,
sagt sie heute.
Die beiden Schwestern ha-

ben die Zeit in Mittenwald
nicht zusammen durchge-
standen.Siewurdennachdem
ersten Mittagessen getrennt.
Aber sie erlebten dasselbe.
Morgens wurden sie in den
kalten Keller geschickt, muss-

nannte man die acht bis
zwölf Millionen Kinder, die
zwischen 1945 und 1990 auf
Erholungskuren geschickt
wurden. Sie waren zu mager
oder ständig krank. Deshalb
verschrieben Ärzte die Ku-
ren, die Krankenkassen fi-
nanzierten sie. Doch statt er-
holt kamen die meisten Kin-
der schwer traumatisiert zu-
rück. Sie wurden zum Essen
gezwungen, gedemütigt, ge-
schlagen. Einige Kinder ka-
men sogar ums Leben. Diese
Verbrechen sind bis heute
nicht aufgearbeitet. Weil vie-

Kinder ohne Lächeln: Dieses Foto zeigt die Kinder im Heim Schmalensee in Mittenwald. Es stammt aus dem Jahr 1952.
Heide Henkel (vordere Reihe Mitte) war damals 3, ihre Schwester Friederike (mittlere Reihe, 2. von links) war 6.

Bis in die 1980er-Jahre wur-
den Millionen Kinder zu Er-
holungskuren geschickt.
Die meisten kamen trau-
matisiert zurück. Sie wur-
den gequält, geschlagen
und gedemütigt. Heide
Henkel und ihre Schwester
Friederike haben über ihre
Zeit in einem Heim in
Mittenwald fast ihr ganzes
Leben lang geschwiegen.
Bis die Erinnerungen zu
mächtig wurden.
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Garmisch-Partenkirchen – Frie-
derike sitzt vor einem Teller
mit unansehnlicher Pampe,
die sie hier Suppe nennen.
Sie ekelt sich davor. „Das
wird alles aufgegessen“,
schnauzt die Erzieherin. Sie
heißt Friedel ist noch jung –
und eiskalt. Friederikes Mut-
ter ist noch keine Stunde weg
und die Sechsjährige ahnt be-
reits, dass sie und ihre kleine
Schwester Heide in der Hölle
gelandet sind. „Ich wusste,
hier gibt es kein Entkom-
men“, sagt sie heute, fast sie-
ben Jahrzehnte später. Unter
dem strengen Blick der Erzie-
herin zwingt sie sich dazu,
die Pampe zu essen. Die drei-
jährige Heide schafft das
nicht, ihr Bauch ist voll mit
Tränen und Angst. Friederike
fleht sie an zu essen. Schon

nach ein paar Löffeln erbricht
Heide alles auf ihren Teller.
Das ist verboten, hier im Kin-
derheim Schmalensee in Mit-
tenwald. Genauso wie aufste-
hen, weinen oder das Essen
verweigern. Die Erzieherin
zwingt Heide, ihr Erbroche-
nes zu essen. Dann bekommt
sie noch einen Schöpfer Sup-
pe zusätzlich auf den Teller
geklatscht.
Heide Henkel ist heute 71.

Die Erinnerungen hatte sie
tief in ihrer verletzten Seele
weggesperrt. Sie musste erst
erwachsenwerden, umaufar-
beiten zu können, was sie da-
mals im Kinderheim erlebt
hat. Darüber zu sprechen,
fällt ihr heute noch schwer.
Sie hat es nochnicht oft getan
– nicht mal mit ihrer Schwes-
ter Friederike. Neulich hat sie
sich hingesetzt und ihre Erin-
nerungen aufgeschrieben.
Vier Seiten sind es geworden.
Sie hat das nur geschafft, weil
sie in dem Text auf das „ich“
verzichtet hat. Sie schreibt
von einemKind, das sich erin-
nert. Als ob es fremde Erinne-
rungen wären.
Heide Henkel und ihre

Schwester Friederike waren
Verschickungskinder. So

Heide Henkel hat sich ganz
bewusst dazu entschieden,
über ihre Zeit als Verschi-
ckungskind zu sprechen.
Nicht weil sie auf Gerechtig-
keit hofft. Dafür sei es zu
spät, sagt sie. Viele der Erzie-
her von damals würden nicht
mehr leben. „Aber so etwas
wie damals darf nie wieder
passieren“, sagt sie.
Es ist einZufall, dass sie aus-

gerechnet in die Region gezo-
gen ist, die sie mit ihren
schlimmsten Erinnerungen
verbindet. Henkels Mann
stammt aus Garmisch-Parten-
kirchen. Es ist erst ein paar
Jahreher, dass sie zudemehe-
maligen Kinderheim Schma-
lensee nach Mittenwald ge-
fahren ist. Es steht heute leer.
In welcher Hand es damals
war, weiß die 71-Jährige
nicht. Als sie nach so vielen
Jahrzehnten wieder an dem
alten Jägerzaun stand, sah sie
nicht nur das große Gebäude
– sondern auch die grünen
Wiesen, die Berge im Hinter-
grund, die Tannen. Sie sah
nicht die Hölle von damals –
sondern einen zauberhaft
schönen Ort. Nachdenklich
sagt sie: „Kinder hätten hier
sehr glücklich sein können.“

Erst seit ein paar Jahren können Heide Henkel und ihre
Schwester über ihre schlimmen Erinnerungen sprechen.
Pandemie-bedingt aktuell per Skype. FOTO: THOMAS SEHR

Das ehemalige Kinderheim in Mittenwald steht heute
leer. Heide Henkel war neulich wieder dort. Sie kann
den Ort heute mit anderen Augen sehen. FOTOS (2): PRIVAT

le Menschen jahrzehntelang
weggesehen haben. Weil vie-
le Kinder so wie Heide Hen-
kel lange nicht über die
schlimmen Erlebnisse spre-
chen konnten.
Es gibt ein einziges Foto aus

dieser Zeit. Kein Kind lacht
darauf. Auch die beiden Er-
zieherinnen nicht. „Jahre-
lang konnte ich dieses Bild
nicht ansehen“, erzählt Hen-
kel. Sie hat es mit ihren Erin-
nerungen weggesperrt. Erst
durch die Therapie, die sie als
erwachsene Frau machte,
merkte sie, dass sie ihre Kind-

Ihre Eltern stellten
keine Fragen, als sie
die Kinder abholten

Der Zufall brachte
sie zurück zum Ort,
der die Hölle war
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